
„Ruhrgebietchen“:  36
Ansichten des Reviers
geschrieben von Theo Körner | 11. Dezember 2018
Laut Wikipedia ist das Ruhrgebiet mit 5,1 Millionen Einwohnern
der  größte  Ballungsraum  Deutschlands  und  der  fünftgrößte
Europas. Nun kommen gleich 36 Autoren daher, durchmessen mit
ihren Beiträgen das Revier oder zumindest Teile von ihm. Ihr
gemeinsamer  Band,  der  im  Verlag  Henselowsky  Boschmann
erschienen  ist,  trägt  den  geradezu  verniedlichenden  Titel
„Ruhrgebietchen“…

Da könnte man natürlich fragen, ob die Verfasser vielleicht
doch die falsche Messlatte angelegt haben. Aber ihnen geht es
weniger um Zahlen und Statistiken, sie erzählen vom Leben und
Alltag der Menschen, von ihren Werten und Charakteren.

Überwiegend Sympathie für die Region

Mit dem Titel kommt wohl eher die Sympathie zum Ausdruck, die
ein jeder, der an dem Buch mitgewirkt hat, für die Region
empfindet, zumindest irgendwie. Und da man es nun mal mit dem
Ruhrgebiet zu tun hat, kann ein solches Wohlwollen kaum davon
abhalten, auch die Schattenseiten beim Namen zu nennen.
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Denn offen und geradeheraus zu sein, gehörte lange Zeit zu den
Merkmalen der Leute im Revier, wie es beispielsweise Einhard
Schmidt-Kallert  am  Beispiel  eines  Bochumer  Studenten
herausstellt. Als besagter Erich sich 1968 (vollgesogen mit
Rudi Dutschkes revolutionären Ideen) in die nächste Eckkneipe
begab, wusste ihn einer der Stammgäste nach wenigen Sätzen zu
erden.

In der Fremde vermisst man dann doch etwas

Dass es am und im Revier doch so manches zu bemängeln gibt und
gab, daran lassen viele Autoren keinen Zweifel. Beispielsweise
schreibt Heinrich Peuckmann über die Umweltschäden, die Kohle
und Stahl zur Folge hatten. Die Emscher färbte sich lila,
angesichts „des Zeugs“, das da hineingekippt wurde, und die
Luft hing voller Rußpartikel. So schildert er Erinnerungen an
seine Kindheit, in der solche Begleiterscheinungen aber wie
selbstverständlich zum Leben dazugehörten. Wenn er heute schon
mal  mit  seiner  Heimat  hadern  sollte,  dann  sind  es  meist
Situationen, in denen es allzu grobschlächtig oder prolohaft
zugehe,  so  der  Autor.  Nimmt  er  Reißaus,  merkt  er  jedoch
andernorts schon sehr schnell, was ihm fehlt: beispielsweise
die Treuherzigkeit der Menschen, die Solidarität untereinander
oder die Fähigkeit zu Ironie und Selbstironie.

Immer noch Image-Defizite in Sachen Kultur 

Darüber hinaus hebt Peuckmann ein Charakteristikum des Reviers
hervor,  das,  wie  auch  weitere  Verfasser  anmerken,  in  den
Köpfen vieler Menschen kaum verhaftet ist: Die Region ist eine
ausgeprägte Kulturlandschaft. Welche Vielfalt allein bei den
Theatern  im  Ruhrgebiet  besteht,  hat  Joachim  Wittkowski,
Gymnasiallehrer  in  Selm  und  Lehrbeauftragter  am
Germanistischen  Institut  der  Uni  Bochum,  brillant
zusammengefasst. Überraschen mag an dem Aufsatz auch, dass
viele Bühnen auf eine lange Geschichte zurückblicken. Das über
Jahrzehnte vorhandene Bild vom Revier, in dem nur Malocher und
Kulturbanausen leben, mag da überhaupt nicht mehr verfangen.



Der Autor fordert dazu auf, Imagearbeit zu betreiben, damit
die Stärken der Region deutlich werden. Die Chancen, die sich
im Jahr 2010 geboten haben, als das Revier Kulturhauptstadt
Europas war, seien nicht genutzt worden.

Love Parade, Schimanski und Zaimoglu

Mit  der  Tragödie  der  Love  Parade,  die  Teil  des
Kulturhauptstadt-Programms  war,  setzt  sich  Gerd  Herholz
(ebenso wie Heinrich Peuckmann gelegentlich auch Autor der
Revierpassagen)  auseinander  und  bindet  sie  ein  in  die
Geschichte  der  Stadt  Duisburg  und  das  Bild,  das  auch  ein
Kommissar Schimanski zu prägen wusste. Wie lobenswert sei es
doch  da,  meint  Herholz,  dass  der  Schriftsteller  Feridun
Zaimoglu einen Roman in Duisburg spielen lässt und dazu vorher
intensiv  recherchierte,  wie  es  dort  denn  eigentlich  und
wirklich zugeht.

Trinkhallen  oder  Buden  gehören  allerorten  zum  Ruhrgebiet.
Margret Martin trägt eine Geschichte bei, die erst so gar ins
Bild passen will. Die Hauptfigur, so viel sei verraten, lebt
in direkter Nachbarschaft zu einer Bude und mag den Lärm nicht
mehr ertragen, doch die Verfasserin bietet dem Leser eine
Auflösung des Problems, die schmunzeln lässt.

Ernüchterung für Schalker und Borussen

Wer im Übrigen Schalke-Fan sein sollte und eine Antwort sucht,
warum es 2001 nicht geklappt hat und auch sonst die Schale
einfach nicht in die Arena will, der wird nach der Lektüre des
Buches klüger sein. Herr Luca, so der Name des Autors, hat den
Fußballgott befragt – persönlich. Aufmunterung oder Hoffnung
für die königsblauen Fans sehen aber anders aus. Im Gegenzug
wird sich auch mancher Borusse seine Gedanken machen, wenn er
Udo  Feists  Anmerkungen  zur  BVB-Familie  liest.  Ernüchternd
fällt seine Bilanz aus, zu sehr regierten Geld und Geschäft,
als dass von echtem Glanz gesprochen werden könne.

Man musste schnell und billig bauen



Warum  es  in  manchen  Städten  des  Ruhrgebiets  eher  trist
aussieht und oftmals auch schlichte Bauten das Bild bestimmen,
erörtert Gerd Puls in seinem Aufsatz „Hammer und Schlegel,
Spaten  und  Axt“.  Arbeitssuchende  aus  der  ganzen  Republik
landeten in den 50er und 60er Jahren im Revier, denn hier gab
es Jobs. Die Leute unterzubringen, war eine Mammutaufgabe, die
schnell, einfach und preiswert gelöst werden musste. Von allzu
seligen Wirtschaftswunderjahren kann nach den Ausführungen des
Autors  kaum  die  Rede  sein,  gehörten  doch  Prügeleien  und
Schlägereien  auch  und  gerade  in  Familien  zum  Alltag.  Als
Ursache  vermutet  er,  dass  die  Männer  die  schrecklichen
Erlebnisse auf den Schlachtfeldern nicht verarbeitet hatten.

„Urgesteine“ in den Kommunen

Zur Geschichte und Politik der Region liefern unter anderem
Werner Boschmann und Thomas Rother wichtige Beiträge, indem
sie  so  genannte  „Urgesteine“  des  kommunalen  Geschehens
portraitieren, die meist über Jahrzehnte in einer Stadt das
Sagen hatten.

Klischees  über  das  Ruhrgebiet  werden  Leser  in  dem  Buch
vergeblich  suchen,  und  auch  Pia  Lüddeckes  Geschichte  über
einen Taubenvater (oder Taubenvatta, um im Jargon zu bleiben)
nimmt ein eher skurriles Ende.

Zusammenhalt ja, Metropole nein

Einige Autoren erzählen, wie sie, endlich flügge, das Revier
verlassen haben und feststellen mussten, dass sie doch mit der
neuen  Heimat  fremdelten  und  ihrem  Herkunftsort  verbunden
blieben.

Mehr Zusammenhalt der Städte im Ruhrgebiet, das wünscht sich
Sigi  Domke,  aber  auch  nicht  zu  viel:  Städtehaufen  ja,
Metropole  nein,  eben  doch  ein  Ruhrgebietchen.

„Ruhrgebietchen  –  was  deine  Kinder  an  dir  lieben  und  was
nicht“. Verlag Henselowsky Boschmann, 224 Seiten, 9,90 Euro.



Im  Paradies  der  guten
Fußball-Resultate
geschrieben von Bernd Berke | 11. Dezember 2018
Nachdem Borussia Dortmund kürzlich gegen Bayern München und
dann auch noch gegen die Blauen aus Herne verloren hat (Es lag
am  Rasen!),  muss  jetzt  schnellstens  eine  tiefgreifende
Systemänderung her. Oder halt! Besser noch eine Rezeptur für
alle Ewigkeit.

Fürs  Jenseits  hat  man  uns  schon  viel,  wenn  nicht  alles
versprochen. Warum also sollte das Paradies sich nicht auch
durch günstige Fußball-Ergebnisse, traumhaft tarierte Tabellen
und triumphale Turniere auszeichnen? Nein, nein, es soll gar
nicht immer der glanzvolle Titel mit Schale, Pott oder Pokal
sein. Zwischendurch würde Schwarzgelb auch mal kurz andere
schnuppern lassen – so wie jetzt schon hienieden.

(Foto: Bernd Berke)

Doch  im  Jenseits  wird  alles  gänzlich  wunderbar.  Künftige
Partien  werden  auf  dem  saftigen  Grün  des  Gartens  Eden
ausgetragen,  das  die  allerschönsten  Zauber-Spielzüge
ermöglicht. Und siehe: Nachher ist man immer begeistert, ja
man jauchzet und frohlocket ohn’ Unterlass.
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Und  alle  vorherigen,  die  schmerzlich  irdischen  und
unterirdischen  Resultate?  Lösen  sich  auf  in  Wohlgefallen.
Werden verwandelt, umgestülpt und revidiert; vom bajuwarischen
Duselfaktor und von unerhörten Schiri-Fehlleistungen befreit,
dafür mit höherer Gerechtigkeit angereichert – und schon… Muss
ich noch mehr sagen?

Wie jetzt?! Jeder Verein solle auf solche Art seinen eigenen
Himmel haben, höre ich da… Unsinn! Habt ihr schon mal einen
rötlichen oder blauweißen Himmel gesehen? Na bitte. Ich auch
nicht.

Zwischen  Landtagswahl  und
Fußballfesten:  Das
Propaganda-Dilemma
geschrieben von Rolf Dennemann | 11. Dezember 2018

Was  würden  die  Menschen  nur
machen,  wenn  man  ihnen  die
Rituale  nehmen  würde,  wenn  es
keine Identifikationen gäbe mit
dem Ort, wo man seine wertvolle
Zeit  verbringt  und  lebt?  Was
wäre  die  Welt  ohne
Massenbewegungen?  Was  wäre  das
Leben  ohne  Fußball  und  ohne

Parlament? Wir brauchen Begeisterung und Bewunderung, Schimpf
und Schande, Leid und Freude, besonders, wenn man ein Leben
führt,  das  in  einem  Umfeld  stattfindet,  das  nicht  zu  den
paradiesischen gehört – im Ruhrgebiet. Derzeit befinden sich
zum Beispiel in Dortmund die Plakate, Banner und sonstige weit
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sichtbare  Werbung  in  einem  engen  Konkurrenzkampf  um
Aufmerksamkeit:  Meisterfeier  und  Wahl  zum  nordrhein-
westfälischen  Parlament.

An der Wand des Hauses, in dem
ich wohne, hängt ein Banner zum
Ruhm  des  ehrenwerten
Ballsportvereins  Borussia
Dortmund,  dargebracht  durch
ansässige Firmen, die ihre Wärme
zum  hiesigen  Verein
demonstrieren  wollen.  Warum
nicht? Auch der Liverpooler, der

Manchester, der Römer, der Madrilene, sie alle identifizieren
sich mit ihrem Heimatverein. Da sieht man Fußballbrötchen und
Meisterwürste,  kleine,  gelbe  Herzen  und  T-Shirts,  die  die
Liebe  aus  dem  Bauch  bedecken.   Und  dazwischen  stehen  und
hängen die Wahlplakate und – je nach Zuneigung – frohlockt der
Genosse und sein Wähler.

Die  Parteien  sind  vom  Wähler  abhängig,  sowie  der  Wähler
letztendlich von den Parteien abhängig ist. Und wer abhängig
ist, flucht gern und entzieht sich dem Gedanken, sich der
Abhängigkeit zu entledigen. Immerhin kann man sich mehr oder
weniger aussuchen, von wem man denn abhängig sein will. Das
gilt auch für den Fußballer und seine Fans, die ja im Falle
einer  Meisterschaft  kurzfristig  zu  einer  großen  Masse
anschwellen.  Da  will  jeder  mal  den  Lewandowski  oder  den
Hummels anhimmeln. „Unsere Jungs“, heißt es dann. Es gibt
ganze Städte, ja, Regionen, die vom Fußball abhängig sind. Er
ist  das  Aushängeschild  und  das  Tor  zur  Welt.  Das  gilt
mindestens für Dortmund und erst recht für Gelsenkirchen (dort
gibt  es  den  Verein  Schalke  04).  Wir  lassen  uns  auf  die
Abhängigkeit ein, oft mangels Alternativen.
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Wenn  man  jedoch  ein
griesgrämiger  Zeitgenosse  ist,
dann  wird  der  Fall  schwierig,
denn für ihn oder sie ist das
Propaganda.  Er  fühlt  sich
überdeckt von all den gleichen
Meinungen  und  Feierstimmungen,
seien  es  die  des  ungeliebten
Fußballvereins,  oder  die  der

ungeliebten Partei. Das geht zu weit. Man solle ihn in Frieden
lassen mit diesen Massenverehrungen, erste recht wenn er, wie
in einem angenommenen Fall, einer anderen Partei zuneigt als
der, die gerade feiert, oder wenn die Mannschaft, zu der er
neigt, eine andere ist, zum Beispiel die aus Gelsenkirchen.
Aber bei einem Bierchen und mehr kann er darüber nachsinnen,
wenn es denn mal anders kommt, wenn seine Partei und erst
recht seine Mannschaft die Liebesbekundungen ganzer Regionen
zu spüren bekommt. Dann ist er Teil des Ganzen und freut sich
gnaden- und rücksichtslos nur über seine Freude. Da schlägt
die monogame Identifikation durch, wie jetzt für alle anderen
in dieser Stadt, wo an jenem Haus, in dem er wohnt, ein Banner
mit Liebeserklärungen das Leben verklärt.
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